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Redaktion und Expedition: Buchhandlung von Heinrich Richter, Ring Nr. 51, im halben Mond. 


Topographiſche Chronik Schleſiens. 


Koſel, Feſtung, Reg. Oppeln, hat 204 Häuſer, 1604 Einw., 
(ev. 335, jüd. 184); in 207 bürgerlichen und 98 fchußverwandten 
Familien. Militair⸗Gebäude find: Commandantur in 2 Häufern z 
1 Garniſon⸗Zeughaus, 1 Landwehr⸗Zeughaus, 1 Garniſon⸗Lazareth, 
5 Kaſernen; 1 Garniſon-Waſchhaus, 1 Garniſon⸗Stall, 1 Haupt⸗ 
wacht, 4 Getreide-, 1 utenſilien-Magazin, 5 Fourage- Schoppen. 
Ferner: 1 kath. Pfarrk., 1 k. Sch., 2 L. Königl. Civil⸗ Behörden 
find: 1 Landes ⸗Inquiſitoriat, 1 L. und Stadt⸗Ger., 1 Landräthli⸗ 
ches, 1 Kreis⸗Steuer⸗Amt, 1 Unter⸗Steuer-Amtz 1 Rent⸗Amtz 
1 Salzfaktocei, 1 Poſt⸗Expedition, 1 Waſſerbau⸗Inſpekt.; und zu⸗ 
gleich als königl. Polizeis Behörde der Magiſtret. 1 Rathhaus, ein 
Stabtdienerhaus. 1 Stockhaus, 3 Spritzenh., 1 Waageh, 1 Hos⸗ 
pital. 3 Brau-, 2 Brennereien, 1 Apotheke. 5 Jahrmärkte und 
1 Wochenmarkt am Donnerſtag. 


Hiſtoriſche Skizzen aus Schleſiens Vorzeit. 


Die Roſe der Kinsburg. 
(Fortſetzung und Beſchluß.) 

Die treuen Veilchenaugen ſtrahlten unendlichen Liebreiz; 
fie ſagte: »Du biſt gezwungen, und ich ſollte zaudern? Nimm 
hier den Schlüſſel, die Liebe reicht ihn Dir. Mein Vater 
wird zürnen, aber ich werde ihm ſagen: Schone mein drei 
Tage, und iſt dann das Banner nicht wieder an ſeinem alten 
Platze, ſo will ich mit meinem Leben büßen, was ich an der 
Ehre unſers Geſchlechts verſchuldet. 

Und Du verläßt Dich feſt auf mein Wort, Geliebte, daß 
ich nach dreien Tagen wieder hier bin 24 

»Wie auf mich ſelbſt, wenn Dich nicht Unmöglichkeit hin⸗ 
dern ſollte. Nimm den Schlüſſel, in wenig Tagen könnte ich 
Dir ihn nicht mehr bieten. 

Er ſah fie einige Augenblicke ſumm an, dann lächelte er, 
unter Thränen der Rührung im Auge, und umpfing ſie feurig: 


2 Holdes, liebliches Geſchöpf! Du vertraueſt der Liebe Dein 
Leben, mir die Ehre Deines Vaters in dem Banner. Ich 
wäre grauſamer, als ein Wolf des Gebirges, wenn ich den 
Schlüſſel nähme. Was hat Deine Liebe, edles Mädchen, mit 
dem Eide zu thun, den ihr Hochmuth und mein Zorn ſchwur ? 
Ich bin Dein! Und hörſt Du, das Banner iſt geraubt — ſo 
erwarte mich nach drei Tagen in derſelben Kleidung, in welcher 
ich Dich das erſte Mal ſah. Laß uns nun ſcheiden, Mädchen le 

Sie legte ihr Haupt an ſeine Bruſt; Thränen glänzten im 
ſchönen Auge. 

»Und Du frägſt nicht, wer ich bin 24 

»Mein Hinko biſt Du, was bedarf ich mehr 2 

Ja ewig Dein und nur Dein 1E — Sie ſchieden. 

Weinend ging das holde Mädchen in ihr Zimmer, während 
Hinko von Meiſter Gilling Abſchied nahm, dem es gar nicht 
recht zu Sinne wollte, daß der ſchmucke Geſelle ihn wieder 
verließ. 8 

Hinko ſandte ſeinen vertraute 
gelter Eile nach Bun 
und Verwandten, 


ſten Knappen nun mit geflü⸗ 
zlau und zu den befreundeten Burgherrn 
ſie zum Beilager ſeiner nahe bevorſtehenden 
Vermählung einzuladen, und deshalb auf Burg Schömberg zu 
beſcheiden. Den Namen der Braut wußte Niemand. 

Als die Roſe der Kinsberg davon Nachricht bekam, ſchlug 
ihr Herz hoch auf. Hinko hatte ihr ja auf ewig Lebewohl ge⸗ 
ſagt, und geſchworen, nur von der Liebe ihre Hand zu nehmen. 
Sie fühlte mit Schmerz, daß ſie ihn auf ewig verloren habe, 
wenn er, das Banner in der Hand, vor ihr erſcheine; und ohne 
Banner war ſie auch nicht ſein. Doch hoffte ſie noch auf 
irgend eine günſtige Entwicklung, da bis jetzt Niemand ihr den 
Namen der Braut genannt hatte. 

Eines Morgens ſtieß der Thurmwächter der Kinsburg in's 
Horn, und bald darauf drang der laute Jubel der Burgleute in 
Roſa's Ohr. Sie ſchaute zum Fenſter hinaus, und erblaßte. 
Vor der Burg hielt Hinko, das blutige Banner ihres Hauſes 
in der Hand. Ihr Oheim trat eben zu ihm, aber er ſchlug 
das Viſir nicht auf. Sie errieth aus dieſem Zeichen ihr Schick⸗ 
ſal. Dann aber warf ſie, ſich ſtolzen Sinnes erhebend, eine 


— 
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purpurne Sammtſchaube um ihre Achſeln, flocht ein reiches 
Diadem in's Haar, ſchmückte ſich ſonſt noch mit köſtlichen Per⸗ 
len, und trat ſo, im Gefolge des ganzen Burggeſindes, feſt 
entſchloſſen, mit anſcheinendem Gleichmuth ihr Geſchick zu tra⸗ 
gen, aus dem gewölbten Burgthore. 

Im Innern erbebend, ſchritt ſie aus der großen Pforte. 
Gewandt ſprang Hinko von ſeinem Streithengſte, fiel vor Roſa 


auf ein Knie nieder, legte ſchweigend das Banner zu ihren 


Füßen; aber das Viſir ſchlug er nicht auf. 

gioſa hob das Banner vom Boden empor, drückte die blut⸗ 
beſpritzte Stelle an ihre Bruſt, und ſagte dann mit ſtolzem 
Ernſte: »Ich danke Euch, Ritter Seydliz. Ihr habt Euer 
Verſprechen gelöſt. Nehmt nun das Banner zurück. Ich will 
aus Eurer Hand Nichts — Nichts! Lebt wohl le 

Sie neigte ſich, und ging in die Burg zurück. 

So gab ihm ihr Stolz, was er zitterte, von ihr zu fordern, 
das Banner, zurück, obgleich ſie nur gefordert hatte, es in ſei⸗ 
ner Hand zu ſehen. 

Er nahm dgs Banner auf, und flog vom Burghofe ſeinen 
Knappen zu, die in Schömberg ſchon ſeiner harrten. Die ge⸗ 
ladenen Gäſte fanden ſich auch nach Hinko's Bitte ſchnell ein. 
Als ſie alle verſammelt waren, ſetzte er ſich dem prächtigen Zug 
an die Spitze, und eilte nach Münſterberg. 

Schon nahte der dritte Tag ſeinem Ende, ſeitdem das 
Banner geraubt war. Gewaffnete hatten ſich heimlich in die 
Burg zu Münſterberg eingeſchlichen, den Wächter an der Burg⸗ 
kapelle überfallen, gebunden und in dieſem Zuſtande, nachdem 
das Banner genommen war, mit ſich fortgeführt. Alle rie⸗ 
then auf Roſa von Logau, denn nur für ſie war das Geraubte 
von großem Werthe. Hocherzürnt hatte der Burghauptmann 
dem Herzoge Kunde von dem Geſchehenen nach Troppau ge⸗ 
ſandt, und dieſer die Unbill zu rächen beſchloſſen. f 

Maria knieete in angſtvoller Erwartung am Grabe ihrer 
Mutter, als eine kunſtvolle Fanfare zahlreicher Hüfthörner zu 
ihrem Ohr d ang. : 

Ein reicher Zug, einen Ehrenherold mit dem Banner der 
Seydlitz an der Spitze, hielt vor der Burg. Aus den Verſam⸗ 
melten vortretend, begehrte nur Seydlitz Einlaß, der ihm auch 
gewährt wurde. Bald hatte er ſich mit dem Burghauptmann, 
dem er das geraubte Banner wieder überlieferte, über das Vor⸗ 
gegangene ausgeſprochen, und den Zorn deſſelben beſchwichtigt. 
Dem ehrenwerthen Antrage um Maria's Hand, folgte bald die 
Einwilligung des Vaters, der den unbekannten Geſellen ja 
ſchon lieb gewonnen hatte, und ſich nun durch die Bewerbung 
des rühmlichſt bekannten Ritter Seydlitz hochgeehrt fühlte. 
Leicht gab er auch dem Verlangen Hinkos nach, ſogleich die Ge⸗ 
liebte durch den Bund der Kirche ſein zu nennen, wenn ſie ſelbſt 
dieſem Wunſche nicht entgegen ſei. Indem man dem Burg⸗ 
kaplan benachrichtigte, begab ſich Hinko, während die Spielleute 
ein munteres Stückchen ſpielten, allein in die Kapelle mit dem 
Banner der Logau. Als er eintrat, war eben Maria aus in⸗ 
brünſtigem Gebet von dem Leichenſteine, der der Mutter Grab 
deckte, aufgeſtanden, und ſah erſtaunt dem eintretenden, frem⸗ 
den Ritter entgegen. Das bekannte Banner ließ ihr eine Ah⸗ 


nung der Wahrheit vorſchweben, die ſich auch ſogleich beftätigte, 
indem Hinko das geſchloſſene Viſir aufſchlug. 

»Ich bringe das Banner zurück, und komme, die Braut 
heimzuführen,« ſagte Hinko mit freudeleuchtenden Augen. 
»Wirſt Du, holde Maid, noch dem Ritter Hinko von Seydlig 
eben ſo freudig Deine Hand geben, als dem unbekannten Ge⸗ 
liebten? Nur bei Dir iſt dieſe Frage nöthig. 

»Herr ich habe nur einen Willen: Euern Willen dem Wink 
Eurer Augen abzulauſchen; nur einen Wunſch: Euch von gan⸗ 
zer Seele lieben zu dürfen! & 

»So willſt Du auch noch in dieſer Stunde mir Deine 
Hand zum ewigen Bündniß am Altare reichen 2« frug Hinko, 
die in Wonneſchauern und mädchenhafter Schüchternheit Be⸗ 
bende ſanft in ſeine Umarmung ziehend. Die tiefe Bewegung 
und Ueberraſchung ließen die Holde nur durch ein ſtummes Nei⸗ 
gen des lieblichen Madonnenköpfchens ihre volle Zuſtimmung 
bezeigen. f 

Der Prieſter, im feſtlichen Gewande, ging dem reichge⸗ 
ſchmückten Zuge voran. Anna Hellmann trat zur Braut, und 
flocht ihr das blühende Myrthenreis ins Lockenhaar. In einer 
halben Stunde war Maria die Gemahlin eines der geachtetſten 
Ritter Schleſiens. Vor ihrer Anmuth und Lieblichkeit beugten 
ſich alle Anweſende in freundlicher Zuneigung. 

Roſa von Logau nahm den Schleier bei den Clariſſinnen in 
Breslau. In Uebung ächter Frömmigkeit wurde ihr Gram 
ſanfter, und ſie gedachte mit zärtlicher Wehmuth ihres frühern 
Verhältniſſes zu dem edeln Ritter Seydlitz. Als dieſem ein 
holdes Mädchen geboren worden, empfing er eine Urkunde, durch 
welche der Beſitz der reichen Herrſchaft Kinsberg von der letzten 
Erbin des Geſchlechtes der Logau durch rechtskräftiges Vermächt⸗ 
niß an die Familie der Seydlig überging. h 


un verſtand. 


Wenn auch, wie wenigſtens zu wünſchen iſt, angenommen 
werden kann, daß es noch viele Eheleute giebt, bei denen die 
Sittenloſigkeit, welche leider immermehr um ſich greift, nicht 
in dem Grade vorherrſcht, wo ſie entſchieden nachtheilig auf 
die Kinder wirkt, ſo giebt es doch der Beiſpiele deſtomehr, daß 
Eltern aus Unverſtand die Erziehung ihrer Kinder entweder ver⸗ 
nachläſſigen, oder irre leiten, und auf eine verkehrte Weife aus: 
führen. Auch dies verdient gerügt zu werden, damit die Be⸗ 
treffenden, wo möglich, zu beſſern Einſichten gelangen. 

In der R. „ſtraße wohnt eine Familie, in welcher einige bes 
reits nicht mehr ganz kleine Kinder ſich befinden, deren Aufent⸗ 
haltsort gewöhnlich die Straße ift, wo fie ſich nach Umſtänden, 


wiewohl eben nicht zu ihrem Vortheile, auſſer den wenigen 


Schulſtunden — beluſtigen, wenn man nicht ſagen will — 
— herumtreiben. Dieſe Beluſtigungen laufen indeß haupt⸗ 
ſächlich darauf hinaus, Hunde und andere Thiere, welche ſich 
in der Nähe befinden, zu mißhandeln, andere Kinder zu necken, 
ja auch ſogar gegen dieſe ſich allerhand Thätlichkeiten zu erlau⸗ 
ben, was bereits zu einem ſo hohen Grade gediehen iſt, daß be⸗ 
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nachbarte und fremde Kinder es kaum wagen dürfen, an dem 
Hauſe, wo jene Familie wohnt, vorüberzugehen, ſobald deren 
vielverſprechende Sprößlinge auf der Straße gegenwärtig ſind, 
wenn ſie nicht gewärtigen wollen, von denſelben auf irgend eine 
Weiſe geneckt zu werden. — Der Hauptgrund von dem Allem 
iſt aber nur in dem Unverſtande der Eltern zu ſuchen. Dieſe 
nämlich finden ſich nicht allein ganz und gar nicht dadurch ver⸗ 
anlaßt, ihren Kindern dergleichen zu verbieten, und fie wieder⸗ 
holten Falls dafür zu beſtrafen, ſondern — ſollte man es glau⸗ 
ben? — ſie finden daran vielmehr ein Vergnügen, liegen oft, 
während ihre Kinder ſolche Streiche begehen, weit aus den Fen⸗ 
ſtern ihrer Wohnung, und — belachen dieſelben nicht ſelten 
aus vollem Halſe. — Vor Kurzem hatte das älteſte Jüngelchen 
dieſer Familie ein anderes Kind, ohne irgend eine Veranlaſſung, 
dermaßen mit einer Ruthe über das Geſicht geſchlagen, daß es 
blutrünſtig geworden war. Deshalb begab ſich die Mutter die⸗ 
ſes Kindes zu jener Familie, und erſuchte die Eltern, doch ihren 
Kindern dergleichen bösartige Handlungen für die Zukunft zu 
unterſagen; was aber ward von denſelben erwiedert? — War⸗ 
um hat Ihr Kind ſich denn ſchlagen laſſen? Dafür hat es ja 
die Hände, daß es ſich wehren kann 1k — — 

Welch eine höchſt unverſtändige Aeußerung iſt dies! — 
Wenn die Betreffenden nicht ernſtlich darauf denken, ſich an⸗ 
dere Grundſätze anzueignen, dann dürfte von ihren Kindern 
wohl ſchwerlich etwas Gutes zu erwarten ſeyn! — (13). 


Ueber das Erforderniß und den Nutzen der 
Tanzkunſt. 


Der Trieb des Menſchen, ſeine Gemüthsſtimmung durch 
geordnete, geregelte Bewegungen und Wendungen des Körpers 
auszudrücken, oder zu erkennen zu geben, ſcheint in feiner Na: 
tur begründet zu ſeyn. 5 

Findet man auch bei einem oberflächlichen Ueberblicke nicht 
das, was die Tanzkunſt in Hinſicht ihres Nutzens bezweckt, ſo 
wird uns bei einer genauern Betrachtung derſelben nicht entge⸗ 
hen, welchen weſentlichen Einfluß dieſelbe auf Erziehung und 
Ausbildung des Menſchen ausübt. 

Denn, wenn auch die Natur den Menſchen wohlgeſtaltet, 
und ſeine einzelnen Theile in ein richtiges Verhältniß zum Gan⸗ 
zen gebracht hat, ſo bleibt es dieſerhalb doch Erforderniß, daß 
deſſen Anmuth durch die Kunſt erhöht werde. Wahre Anmuth 
des Körpers kann aber ohne ſchöne Haltung und Gewandtheit 
deſſelben nicht beſtehen. Dieſe empfehlenswerthen Eigenſchaf⸗ 
ten kann man ſich nur durch einen gründlichen Tanzunterricht 
verſchaffen. Wie vortheilhaft übrigens der Tanz auch auf das 
Gemüth wirkt, kann man aus der Heiterkeit und dem Froh⸗ 
ſinn des Tanzenden entnehmen; denn ſelten findet man unter 
den Tanzenden Einen, der ſich ſchwermüthigen Gedanken über⸗ 
ließe. 

Allein nicht nur die eben angeführten Vortheile ſind es, 
welche die Tanzkunſt uns darbietet; fie gewährt ihrer noch meh⸗ 
tere, So erſtreckt fie fich auch auf das muſikaliſche Gehör, in⸗ 


dem ſie uns dadurch, daß ſie uns dem Takte folgen lehrt, zu 
einer genaueren Kenntniß der Muſik gelangen läßt. Weil die 
Tanzmelodien aus kurzen, taktmäßig eingerichteten Klauſeln 
zuſammengeſetzt ſind, ſo iſt der Schüler genöthigt, ſeine Pas 
zu zählen, um mit der Muſik übereinzukommen. Hieraus er⸗ 
giebt ſich, daß die Tanzkunſt ein mechaniſches Mittel an die 
Hand giebt, ſelbſt das ungeübteſte Gehör für die Muſik zu bil⸗ 
den. — 

Die Tanzkunſt äußert auch in Beziehung auf ihre Tendenz 
noch ihren beſondern Nutzen. Man ſtelle ſich eine junge Per⸗ 
fon von ſchwacher Leibesbeſchaffenheit vor, welche in der Erzie⸗ 
hung vernachläſſigt worden iſt, dieſe wird den Kopf beſtändig 
vorwärts und in die Schultern eingedrückt tragen; ihre Bruſt 
hingegen wird eingezogen, die Kniee werden krumm ſeyn, und 
die Füße einwärts ſtehen; kurz, der ganze Körper wird ſchwan⸗ 
ken und kaum das Gleichgewicht erhalten. 

Man ſehe ſich dagegen nach einem gründlichen Tanzunter⸗ 
richte von einigen Monaten um, und man wird finden, daß 
ſie die Füße auswärts ſetzt, die Kniee ſtreckt, die Hüften in ge⸗ 
höriger Richtung behält, die Bruſt hervor, und den Kopf unges 
zwungen aufrecht trägt. Auch kann ein höherer Grad von Be— 
hendigkeit und die Stärkung der Nerven zu den Folgen dieſer 
Kunſt gezählt werden. Auf dieſe Art wird man es nicht unge⸗ 
gründet finden, daß der äußere Anſtand und das Anmuthige 
in Stellung und Gebehrden, verbunden mit Moralität, bei 
einer jungen Perſon viel zu ihrem künftigen Glücke heitragen 
kann; denn welchen angenehmen Eindruck macht nicht ein jun⸗ 
ger Mann, der mit ſeinem Hochgefühle für Tugend, Liebe 
zum Schönen und Erhabenen, zugleich ein feines, offenes Bes 
nehmen und einen edlen Anſtand in ſeinem Aeußern verbindet 
— wie reizend und liebenswürdig erſcheint uns eine mit feinen 
Sitten begabte Jungfrau, die durch ein gefälliges, ungezwun⸗ 
genes, von Eitelkeit, wie von Stolz gleich entferntes Betragen, 
auch ihren Bewegungen eine edle Haltung zu geben weiß. 

(Beſchluß folgt.) 


Beobachtungen. 


Wie man wohlfeil in Kaffeehäuſer gehen kann. 


Man muß es fo machen wie Herr X. — Herr & giebt ſich 
mit dem Be- und Ver ſorgen von Haushältern, Markören 
u. dgl. ab, wobei er von den Verſorgten reichliche Prozente 
zieht. Niemanden aber verſorgt er lieber, als Marköre oder 
Geſinde für Kaffeehäuſer und Reſtaurationen, denn dabei ſchlägt 
er ſtets zwei Fliegen mit einem Schlage. Wenn nämlich ein 
Coffetier einen Markör ſucht, und ſich deshalb an Herrn X 
wendet, ſo verſpricht er pünktliche Beſorgung, und ſtellt das 
verlangte Individuum auch zu gehöriger Zeit. Giebt nun der 
Kaffeewirth eine Abendunterhaltung, ein Ausſchieben, ein 


Wurſtpicknik oder Gartenbier, wobei der beſorgte Markör zum 


Erſtenmale beſchäftigt iſt, fo findet ſich Herr X regelmäßig da⸗ 
bei ein, um, wie er ſagt zu ſehen, wie ſich ſein Client betrage 
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und gerire. Natürlich muß der gute Mann dabei etwas genie⸗ 
ßen, und fo verſorgt ſich der Verforger mit einer Portion Abend: 
brot, diverſen Flaſchen Bier und Schnäpschen, und thut ſich 
gütlich, ſo gut er kann. Hat er ſeinen Leichnam genugſam 
gepflegt, fo ſchleicht er ſich ſachte, ohne gute Nacht davon, und 
läßt für die Bezahlung den Himmel ſorgen. Wird er aber ja 
einmal dabei erwiſcht, oder ſpäter darüber zur Rede geſtellt, ſo 
antwortet er mit kecker Stirn: „Ziehen Sie dem Markör das 
ab, was ich genoſſen habe, ich habe ihn ja verſorgt, und er 
muß mir deshalb auch dankbar ſeyn. « — Dem Wirthe bleibt 
nun nichts übrig, als dies zu thun, und dem Armen, der 
vielleicht nur für den einen Abend gedungen war, von ſeinen Paar 
Groſchen das abzuziehen, was der Herr Agent genoſſen, ſo daß 
Jener beinah umſonſt gearbeitet hat, oder — es ihm zu ſchen⸗ 
ken, und es ſelbſt einzubüßen, weil Niemand Luſt hat, wegen 
zwei Groſchen Abendeſſen und einem Paar Schnäpschen eine 
Klage einzureichen. — Sollte Herr X dieſes ſchmutzige Beneh⸗ 
men nicht einſtellen, ſo werden wir uns unterſtehen, ihn dem 
Publikum kenntlicher zu machen, damit es ſich vor ihm hüten 
lerne! — 15 


Freiheit. 


Ich ſaß bei nächtlichem Dunkel 
Tiefſinnig im Eichenwald, 
Und dachte vergangener Zeiten, 
Wo Treue und Glauben noch galt. 


Wo man holdſeligen Frauen 
und Mädchen von Sittſamkeit, 
Wo wan der Unſchuld und Tugend 
Nur Muth und Stärke geweiht. 


Ich rief: „O kehre uns wieder, 
Du glückliche, goldene Zeit!“ 
Da flüſtert's hinter mir leiſe: 
„Die Tage, mein Herr, ſind nicht weit!“ 


„Denn Freiheit — das werden Sie wiſſen — 
Galt damals auf Berg und auf Flur, 
Drum bin ich ſo frei, und erſuche 
Sie höflichſt um Börſe und Uhr.“ 
W. Fiſcher. 
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Gedankenfeilſtaub. 


„. Manches unſerer heutigen Journale und Pfennigmagazine 
ſieht aus wie ein Wohlthätigkeitsbureau, wo man auch ſehr ſchwache 
Beiträgejfür die arme Menſchheit aufnimmt. 


. Die Krankheit und ihr Herr Gemahl, der Tod, geben einen 
Ball, und ihre Zofe, die Unmäßigkeit, trägt die Einladungskarten aus. 
Die Muſik iſt nicht von Strauß, ſondern von einem Nachtvogel; die 
Beleuchtung mit Fackeln, und die Speiſen werden in der Apotheke 
bereitet... Die Ballgeber machen die tolerante Bemerkung, daß fie 
den Religions unterſchied nicht beachten. 


„, Junge Leute ſollen ſich vorzüglich vor Liebeshändeln in Acht 
nehmen: denn iſt man einmal an das Handeln gewöhnt, fo kann 
man es ſich nicht leicht mehr abgewöhnen, und man macht am Ende 
gar einen Tauſchhandel, wenn man auch etwas darauf zahlen muß. 


„ Ein Mädchen, das mit Putzwaaren handelt, iſt doppelt zu 
bedauern; denn fie muß nicht nur ſorgen, wie fie ihren Kopf unter 
die Haube, ſondern auch, wie ſie die Hauben über die Köpfe bringt. 


„ Wenn Mann und Frau ihre Rollen im Haufe wechſeln, ſo 
iſt der erſte immer beſſer daranz denn bekanntlich find Mutterfreuden 
ſüßer als Vaterfreuden. 


„Ich habe nur ein einziges Mal in meinem Leben auf einer 
Provinzialbühne ganz nach der Natur ſpielen ſehen, und dies war 
im „Eſſighändler.“ Es war kein Zuschauer, der nicht ein ſaures 
Geſicht gemacht hätte. ; 


Theater⸗Repertoir. 


Being den 17: November: Das Nachlager iu Granada. Oper in 
ten. 


Markt ⸗Preiſe. 


Lebensbedürfniſſe. Sgr. Maaß pro 
Rindfleiſch FE TR 3 nd 
Kalbfleiſch n WIE TE 3 er 
Scheme FF 2% — 
S weinefleiſch 32 NET 3 — 2 
Schinken „ er N Er Fr ee 5 8 
Pökelfleiſch e 37 Im 
Gänſe FR TER ER TAU 990 Paar 
Enten „ „ Te DEE Lee a ER ur 15 — 
Hühnggen ͤ⸗ 4 nee 5 — 
Führt: 3 4—6 Paar 
Tauben EEE BR 4-5 8 
Rehkeule, F „ 1 „ 30—45 Stüd 
Rehrücken „30-40 — 
Haſen [7 ya * D * 9 „ * * * 15—17 Paar 
Auer hühner er 24 — 
Auerhähne S ar a) 50—50 Stick 
Wilde Schweins keule 5 Pfund 
Wild Schweinefleiſch einzeln das Pfund . 2% — 
FCC ͤĩ»˙²ͥ T 47 Mandel 
Hill! 8 12 Quart 


zu 


Der Breslauer Beobachter erſcheint wöchentlich 3 Mal (Dienſtags, Donnerſtags und Sonnabends) zu dem Preiſe von 4 Pfennigen die 
Nummer, oder wöchentlich für 3 Nummern 1 Sgr., und wird für dieſen Preis durch die beauftragten Colporteure abgeliefert. Jede Buch⸗ 


oder 39 Nummern, ſo wie alle Königl. Poſt⸗Anſtalten bei wöchentlich dreimaliger Verſendung zu 18 Sgr. 


handlung und die damit beauftragten Commiſſionäre in der Provinz beſorgen dieſes Blatt bei woͤchentlicher Ablieferung zu 15 Sgr. das Quartal 


